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Wer einen radikalen Blick
auf den Seelenzustand des
Menschen in den modernen
Gesellschaften zwischen Er-
folgsdruck, Krisen und Krie-
gen sucht, der muss Hofesh
Shechters Tanz sehen: direkt,
schroff und immer auf den
Punkt, macht er eine unter-
bewusste völlige Überforde-
rung des Individuums sicht-
bar. Kraftvolle, temporeiche
Bewegungen, Bilder, die kurz

aufflackern, kombiniert mit
fordernder Musik, zeichnen
die unglaubliche Intensivität
seiner Arbeiten aus – wie sich
auch bei der Deutschland-
premiere der ersten abend-
füllenden Choreografie „Poli-
tical Mother“ in der VW-Au-
tostadt zeigte. 2009 wurde er
hier als bester Nachwuchs-
künstler mit dem „Interna-
tionalen Movimentos Tanz-
preis“ ausgezeichnet.

„Es ist ein wütendes Stück.
Ich bin nicht nett zum Publi-
kum“, sagt der 35-jährige Ho-
fesh Shechter im Gespräch
mit unserer Zeitung. „Nicht
nett“ ist eine höfliche Um-
schreibung für einen fronta-
len akustisch-visuellen An-
griff auf das Publikum: Es ist
ein ohrenbetäubender Klang-
teppich aus Hardrock,
Marschmusik und verzerr-
tem Gebrüll eines Diktators,
der die erste halbe Stunde do-
miniert, live gespielt von vier
Gitarristen und vier Schlag-
zeugern, die, verteilt über

zwei Etagen, diabolisch über-
höht auf die Bühne blicken.
Unten vor ihnen agiert verlo-
ren, wie fremdgesteuert, das
Tanzensemble aus Brighton
im Nebel. Federleicht ge-
hüpfte Anleihen aus dem jü-
dischen Volkstanz wechseln
sich mit Gesten einer fana-
tisch aufgeheizten Menge ab.
Shechter zeigt eine in ihren
Bewegungen aktive Men-
schengruppe, die aber un-
glaublich passiv in ihren in-
dividuellen Handlungen ist.
Wer hier aus der Truppe aus-
bricht, bleibt ungetröstet.

„Political Mother“ ist kein
Stück über Israel, aber er-
kennbar von Shechters Erfah-
rungen dort geprägt: Als er
mit 18 innerhalb des obligato-
rischen zweijährigen Militär-
dienstes vier Wochen zum
Soldaten ausgebildet wurde –
den Rest verbrachte er mor-
gens mit einem Bürojob und
abends als Tänzer bei der
Batsheva Dance Company –,
kamen ihm Zweifel: „Wie

kann ich Soldat sein und
plötzlich für Dinge kämpfen,
an die ich nicht zwangsläufig
glaube?“ In einer Demokratie
zum Militärdienst verpflich-
tet werden zu können, verste-
he er bis heute nicht: „Unsere
Demokratien sind weit davon
entfernt, perfekt zu sein. Es
gibt einen schmalen Grat zwi-
schen Demokratie und Dikta-
tur. Wir werden von wenigen
Leuten regiert. Wir sind zwar
gewählt, aber eine große
Wahl haben wir nicht.“

„Meine Wut rührt aber von
unterschiedlichen Eindrü-
cken aus verschiedenen Wel-
ten“, erzählt Shechter, ein
Enkel deutscher Großeltern.
Während beispielsweise ir-
gendwo Menschen einen
Rockstar feierten, himmel-
ten Massen in ähnlicher Ges-
tik einen Diktator an. „Es ist
unglaublich, dass dies auf ei-
nem Planeten passiert“, sagt
der Komponist, Musiker,
Tänzer und Choreograf. In
seinem neuen Stück sieht

man überall die Kehrseite ei-
ner Medaille. Selbst am Ende
der Musik- und Tanz-
schlacht, als Joni Mitchells
„Both sides, now“ eine Spur
zu geläutert klingt, ist beides
da: Kitsch und Zynismus.

Die hämmernden Beats
der wabernden Hardrock-
Klangcollage spielen diesmal
eine weitaus größere Rolle
als die elektronischen Indus-
trieklänge in seinen interna-
tional erfolgreichen Stücken
„Uprising“ (2006) und „In
your rooms“ (2007). Musik
wird zum Machtinstrument,
der brachiale Rock macht das
Individuum in diesem ge-
tanzten Albtraum zum ge-
horsamen Untertan.

Vor acht Jahren hat Shech-
ter Tel Aviv verlassen, um als
Schlagzeuger in der Band
„Human Beings“ eine Musik-
karriere zu starten. „In Lon-
don holte uns dann die Reali-
tät ein: eine riesige, teure und
nicht sehr freundliche Stadt“,
sagt er und lacht. Der Erfolg

blieb aus. Nach einem halben
Jahr suchte er sich einen Job
als Tänzer, um zu überleben.
Wenig später choreografierte
er selbst. Seither setze er sich
täglich mit seinen Ängsten
auseinander, denn der Job
rufe jede Menge hervor. „Ich
gebe auf der Bühne sehr viel
von mir preis, ohne über die
Konsequenzen nachzuden-
ken. Meine Kunst ist nicht
dazu da, um geliebt zu wer-
den, sondern um Realitäten,
Gefühle aufzuzeigen, Be-
wusstsein zu wecken. Da gibt
es schon die Angst, wie weit
man gehen kann. Das ist wie
der beängstigende Moment,
wenn man jemandem sagt,
dass man ihn liebt: ein Mo-
ment der Wahrheit – genauso
ist es mit mir und dem Publi-
kum.“

Political Mother ist vom 12.
bis 15. August in Hamburg
beim Kampnagel Internatio-
nal Festival zu sehen. Inter-
net: www.kampnagel.de. 

WOLFSBURG. Publikum und
Kritik hat er im Sturm er-
obert: Vor drei Jahren galt
Hofesh Shechter beim Tanz
International Festival in
Hannover noch als Shoo-
tingstar der britischen zeit-
genössischen Tanzszene.
Nun ist der israelische Cho-
reograf eine feste Größe im
Betrieb. Bei den Movimen-
tos Festwochen in Wolfs-
burg begeisterte er jetzt mit
„Political Mother“.

Von Elke Schröder

Erfolgreich und trotzdem ganz schön wütend: Hofesh Shechter liefert in „Political Mother“ eine gnadenlose Bestandsaufnahme vom Individuum in der Gesellschaft. Foto: Andrew Lang

Der Hardrocker
unter den

Choreografen
Ein Star der britischen Tanzszene: Hofesh Shechter

ie „Linie 1“ des Berli-
ner Grips-Theaters –

im Bild: die namibische
Version, die 2009 als Euro-
papremiere in Berlin ur-
aufgeführt wurde (Foto:
dpa) – fährt nun auch im
Jemen. Jetzt ist die arabi-
sche Version des Theater-
Klassikers erstmals in Eu-
ropa zu sehen. Am 11. Juni
macht die jemenitische
Produktion „Mak Nazl“
(Aussteigen) in Berlin Sta-
tion. Regisseur Amr Jamal
bringt die musikalische Re-
vue frei nach „Linie 1“-Er-
finder Volker Ludwig auf
die Bühne.

Die inzwischen legendä-
re „Linie 1“ war am 30.
April 1986 an der Kinder-
und Jugendbühne am Ber-
liner Hansaplatz uraufge-
führt worden. Das Werk
wurde in Städten wie New
York, Jerusalem, Kalkutta,
Dublin und Hongkong
nachgespielt. Es machte
Ludwig zum meistgespiel-
ten Autor in Deutschland
nach Shakespeare, Brecht
und Molière.

Jamal habe die deutsche
„Linie 1“ nicht einfach
übersetzt, sondern auf den
jemenitischen Alltag über-
tragen, heißt es in der An-
kündigung des Theaters.
Aus der Berliner U-Bahn
wird im Jemen ein Sam-
meltaxi. Das „Mädchen“ ist
nicht auf der Suche nach ei-
nem von ihm angehimmel-
ten Rockstar, sondern nach
dem Mann, dem es bei ei-
ner sogenannten Touris-
tenheirat im Jemen zum
Opfer gefallen ist.
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„Linie 1“
fährt auch
im Jemen

Lambert Hamel (Bild) wird
heute 70 Jahre alt. Seine
größten Erfolge feierte Ha-
mel auf der Theaterbühne.
Er war am Deutschen
Schauspielhaus Hamburg
sowie in Bochum, Köln und
München engagiert. Seine
Paraderolle war die des
„Theatermachers“ in dem
gleichnamigen Stück von
Thomas Bernhard. Einem
größeren Fernseh-Publi-
kum wurde Hamel im Jahr
2000 bekannt, als er für das
zweiteilige ZDF-Doku-Dra-
ma „Deutschlandspiel“ in
die schwierige Rolle des
Einheits-Kanzlers Helmut
Kohl schlüpfte. Wie Kohl
stammt auch Hamel aus
der Pfalz. Er wuchs nur we-
nige Hundert Meter von
Kohl entfernt in Ludwigs-
hafen/Rhein auf.  2009 war
Hamel in der ZDF-Bestsel-
ler-Verfilmung „Urlaub mit
Papa“ zu sehen. Foto: dpa

Julian Schnabel ist wieder
schuldenfrei. Der amerika-
nische Maler und Regis-
seur, dessen Polaroids ge-
rade in Düsseldorf gezeigt
werden (wir berichteten),
hatte viel Geld in der Fi-
nanzkrise verloren. „Die
Schulden sind getilgt“, sag-
te er jetzt in einem Inter-
view der Zeitschrift „Fo-
cus“. Den Picasso, den er
verkauft habe, um seine
Schulden zu bezahlen, ver-
misse er sehr.  Schnabel
hatte bei Christie’ s in New
York das Picasso-Gemälde
„Femme au chapeau“ (Frau
mit Hut) von 1971 verstei-
gern lassen – und bekam
7,8 Millionen Dollar dafür.

PERSÖNLICH

HANNOVER. Mangelnden
Willen zur Neuorientierung
kann man den Hannovera-
ner Kulturpolitikern sicher-
lich nicht vorwerfen: Die Ver-
pflichtung Elisabeth Schwee-
gers als neue Intendantin der
Herrenhäuser Festspiele
zeugt davon. In der ersten
Saison ihrer „KunstFestSpie-
le“ räumt die ehemalige
Frankfurter Schauspiel-In-
tendantin denn auch auf mit
betulicher Feuerwerks-
pracht. Stattdessen lässt sie
ausloten, wie sich barocke
Ästhetik ins 21. Jahrhundert
übersetzen lässt.

Dazu schickt sie den Regis-
seur Alexander Charim und
das Solistenensemble Kalei-
doskop aus Berlin zurück zu
den Wurzeln: Claudio Monte-
verdis „Orfeo“, jener „Favola
in musica“, die als erste Oper
der Musikgeschichte gilt. Da-
zu macht Bühnenbildner Ivan
Bazak aus der Galerie der Her-
renhäuser Gärten einen Fest-
saal mit weiß gedeckten Ta-
feln und Bühne in der Mitte,
als würden Fürsten von einst
eine barocke Party feiern. So
schlendert das Premierenpu-
blikum locker mit dem Sekt-
glas in der Hand an die Tische
und befindet sich prompt
selbst inmitten der Inszenie-
rung, wird Teil der Hochzeits-
feier von Orfeo und Euridice,
die ja eine bekanntermaßen
ungute Wendung nimmt.

Dabei spielt die Inszenie-
rung selbst mit der Form der
Oper: Empfangen werden die
Gäste von einer quirligen
Brassband, die Darstellerin-
nen und Darsteller durchmes-
sen den Raum in seiner gan-
zen Länge, und so zerfließen

die Grenzen zwischen Hoch
und Tanzbodenkultur – wo-
mit das Team Monteverdis In-
tentionen ziemlich nahe kom-
men dürfte. Und dass die
Blechbläser nicht nur jazzig
angehauchten Balkan-Drive
drauf haben, sondern ernst-
hafte Barockspezialisten sind,
zeigen sie, als die Toccata des
„Orfeo“ anhebt – da haben die
sieben Bläser vom modernen
Instrumentarium zu Barock-
trompeten und -posaunen ge-
wechselt.

Das Solistensemble Kalei-
doskop vereint denn auch vor-
zügliche Barockmusiker und
ein brillantes Sängerdarstel-
ler-Ensemble, das Montever-
dis Oper so frisch umsetzt, als
wär’ s ein Stück von heute.

So erzählt Charim die Ge-

schichte auch: Im ersten Teil,
indem er die Beziehung des
Protagonistenpaares als ex-
trem brüchig interpretiert, so-
dass der Tod Euridices kein
unabwendbares Schicksal ist,
sondern Konsequenz der
Flucht aus einer Beziehung,
die beide Partner längst als
Gefängnis empfinden.

Die Festgäste erleben das
als virtuose Stunde, die zwi-
schen Tanzbodenderbheit, in-
niger Traurigkeit und schril-
ler Promi-Pracht pendelt –
und das auf musikalisch
höchstem Niveau.

Im Sinne eines runden Er-
lebnisses wird sogar die Pause
durchinszeniert: mit Erbsen-
suppe und Brot und einer
Band, die in der Tradition ba-
rocker Intermezzi Geigen,

Celli und eine Flying-V-Gitar-
re in Rückkoppelungsgewit-
ter aufheulen lässt.

Dass das mehr als nur ein
Gimmick ist, zeigt sich, wenn
es im zweiten Teil des Abends
in der Orangerie weitergeht:
Der Hades, das kalte Reich
des Todes, ist eine überdimen-
sionierte Studiobühne, in der
Musiker wie Darsteller in All-
tagskleindung agieren. Und
der Führer durch dieses Reich
ist ein Rockstar, der am Leben
zerbrochen ist und das wü-
tend herausschreit. „Love will
tear us apart“, heißt es im Un-
tertitel: Ian Curtis goes Opera.
Und zeigt, wie schmerzhaft
Liebe sein kann.

Dazu nehmen sich Charim
wie der musikalische Leiter
Olof Boman die Freiheit zu
zeitgenössischen Zutaten –
mit Texten, in denen von Suff
und Sex die Rede ist, mit mu-
sikalischen Einsprengseln
von Salvatore Sciarrino, Jo-
nathan Harvey und Adelinde
Jahoda. Und, oh Wunder: Die
heutige Avantgarde fügt sich
geschmeidig in die Avant-
garde des 17. Jahrhunderts,
dem jungen, hoch motivier-
ten und hoch qualifizierten
Ensemble Kaleidoskop sei
Dank.

Dagegen wirkt die „Rem-
doogo“-Installation des alten
Hasen Christoph Schlingen-
sief, ungeachtet ihres sozialen
Anspruchs, geradezu banal.
Die spannende Kunst präsen-
tiert Schweegers mit der 400
Jahre alten Oper, die unglaub-
lich frisch und zeitgemäß da-
herkam. Ein großer Gewinn
für Hannover.

Kunstfestspiel Herrenhau-
sen: Bis 27. Juni. Kartentel.
05 11/16 84 12 22.

Wir sind alle ein Stück Orfeo
KunstFestSpiele Herrenhausen starten furios mit einer Barockoper aus dem Heute

Von Ralf Döring

Orfeo ist einer von uns: Mit seiner Lust und seinem Frust
rückt uns der Titelheld (Carl Ghazarossian) aus Monteverdis
Oper mit einem Mal ganz nahe. Foto: dpa

inmal gemeinsam auf
dem Schalker Rasen

singen: Mehr, als man sich
außerhalb des Ruhrgebiets
vorstellen kann, schweißt
ein solches Erlebnis die
Menschen des Reviers zu-
sammen. Das große Chor-
festival hat Gemeinschaft
gestiftet. Und die braucht
eine Region, die gern Me-
tropole der Zukunft sein
möchte, sich gegenwärtig
allerdings zu häufig in
kleinlichen Abgrenzungs-
streitereien verhakt.

Mit dem gigantischen
Chor-Marathon hat „Ruhr
2010“ die nächsten sym-

E

bolträchtigen Bilder gelie-
fert. Wie bei „Schachtzei-
chen“ verweist der Inhalt
des Projektes in die Ver-
gangenheit. Schächte,
Steigerlied, Partystim-
mung: Das alles macht
Laune, bietet jedoch kein
Zukunftsprogramm. Oben-
drein bleibt die Frage nach
den künstlerischen Groß-
taten des Kulturhaupt-
stadtjahres. Hier ist die
Substanz noch allzu dünn.

So bleibt das Bild des
Reviers als Kulturregion
gespalten – zwischen Stei-
gerlied und Kreativwirt-
schaft.

Nichts als gute Laune?
Von Stefan Lüddemann

KOMMENTAR

s.lueddemann@neue-oz.de

dpa GELSENKIRCHEN.
Zehntausende warten am
Samstagabend in der Schal-
ker Veltins-Arena gespannt
auf ihren musikalischen Ein-
satz. Um 20.24 Uhr stehen
kurz vor dem Abschlusskon-
zert des Ruhr.2010-Projekts
„Day of Song“ statt elf Fuß-
ballern Tausende Sänger auf
dem Platz. Als Dirigent Ste-
ven Sloane erscheint, bran-
det lauter Beifall auf. Chöre
aus ganz Europa säumen das
Spielfeld. Vor 55 000 Men-
schen liegt ein bewegendes
Gesangsfest, niemand ist
hier nur Zuschauer – Gänse-
haut-Feeling pur. Die Men-
schen singen das „Steiger-
lied“, die Hymne der Bergleu-
te, und Herbert Grönemeyers
neue Ruhr-Hymne „Komm

zur Ruhr“. Dirigent Sloane
leitet den größten Chor, den
er wohl je vor sich hatte, sou-
verän durch den Abend. Gän-
sehautstimmung macht sich
zum ersten Mal breit, als
„Don’ t worry, be happy“-In-
terpret Bobby McFerrin singt
und improvisiert. Als er sein
Publikum zum Mitklatschen
auffordert, übertönt das fast
seinen Gesang.

Partylaune kommt auf, als
die deutsche A-cappella-
Band Wise Guys ihren Hit
„Jetzt ist Sommer“ anstimmt.
Geladene Chöre, Künstler
und Solisten auf dem Spiel-
feld singen über zwei Stun-
den lang gemeinsam mit den
Zehntausenden Sangesfreu-
digen auf den Tribünen – ein
überwältigendes Erlebnis.

Zehntausende singen
„Komm zur Ruhr“

Riesiges Chor-Event im Revier


